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(1. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 

Die Nacht ſtand wie eine graubtaue Mauer vor dem 

Fenſter. Der Wind drehte in ungleichen Abſtänden eine alte 
Wetterfahne auf irgend einem Häuschen der Schrebergärten 
und nahm ihr mißtönendes Geſchrei mit ſich, trug es den 
Häuſern zu, wo es ſich in den Geräuſchen der nächtlichen 
Großſtadt verlor. 8 

Helen Clifford lag mit offenen Augen in dem ſchmalen 
Bett, ſah nach der Decke, auf die das Mondlicht verſchwom⸗ 
mene Arabesken malte und horchte mit geſchärften Sinnen 
der Melodie ihres Blutes. 0 

Sie konnte ſo ſelten ſchlafen ſeit der Operation, dieſer 

Operation, die der Arzt mit ſoviel ängſtlicher Vorſicht aus⸗ 
geführt hatte. Jede Nacht war es ihr jetzt, als müſſe ſie dem 
unregelmäßigen Pochen ihres Herzens lauſchen. Hatte das 
Herz nicht eben wieder ausgeſetzt? Helen Clifford fühlte ſich 
ſelbſt den Puls. In müden Schlägen tat das Herz ſeinen 
Dienſt. : 
Das weiße Mondlicht zitterte in dem großen Spiegel 
des Kleiderſchrankes. Jetzt ſtolperte der Puls wie ein mü⸗ 
des Pferd, das die letzten Schritte zum Ziel abgehetzt und 
unwillig zurücklegte. 

Die Kranke nickte vor ſich hin. „Signal ...“ — ſagte 
ſie leiſe, aber doch ſo laut, daß der Ton als unerwartetes 
Geräuſch durch das Zimmer ſchwirrte. Sie horchte dem 
Worte nach, als habe eben ein Fremder geſprochen. 

„Signal . ..“ — wiederholte fie, daß es wie ein Hauch 
klang. Und auf diefem matten Laut liefen ihre Gedanken 
längſt verlaſſene Wege, auf denen ihre Kinderſchuhe getreten 
waren 

Sie ſah ſich, einen mutwilligen Backfiſch, über die Fel⸗ 
der des pommerſchen Gutes laufen, das, der Vater mit ewig 
ſorgenvoller Stirn gegen die Anſtürme der Gläubiger ver⸗ 
waltete. Sie ſah ſich, als der unvermeidliche Zuſammenbruch 
endlich doch gekommen war, als eines der vielen tauſend 
jungen Mädchen in Newyork vor der Schreibmaſchine ſitzen, 
bis Miſter Clifford — der große Miſter Clifford — ihr die 
Hand fürs Leben gereicht hatte und mit einem Schlage Not 
und Armut für ſie nur noch Begriffe wurden. Sie hörte die 
Stimmen der längſt Verſtorbenen, ſah ihre Geſichter, ver— 
geſſene Worte tauchten auf, bekamen Farben und waren wie⸗ 
der bei ihr. Dann ſenkte ſich über all dieſe bunten Erinne⸗ 
rungen der plötzliche Tod Miſter Cliffords wie ein dunkles 

Tuch. Sie durchlebte nochmals den Zuſammenbruch ihres 
Vermögens, und ein Abglanz des Triumphes war in ihr, als 
ſie daran dachte, wie ſie allein — eine Frau im Kampfe mit 
der Börſenmeute Newyorks — die Firma Clifford gerettet 
und zu ihrer jetzigen imponierenden Kraft geführt hatte. 

In ihrem Unterbewußtſein wachten die Stimmen wieder 
auf, das dieſe Reminiſzenzen, die ſie überfluteten, nichts an⸗ 
deres ien als die Vorboten jenes Augenblicks, der alle Tat- 
Froft in das Nichts zurücknimmt. 


das einzige Geräuſch waren, 


Bromberg, den 25. April 1933. 


Die Furcht ſprang fie an. Haſtig riß ſie an der Klin⸗ 
gel, die die dienſthabende Schweſter zu ihr rief. 

Jolli trat ein. Einen Augenblick ſtand ſie an der Tür, 
ſtill verwundert. daß in dem Zimmer der Patientin kein Licht 
brannte. Sie ſchaltete die elektriſche Birne ein. „Haben Sie 
geklingelt, gnädige Frau?“ 

Der Wohllaut dieſer jungen Stimme wirkte wie ein Nar⸗ 
kotikum auf Helen Clifford. Der ſchmerzende Druck, der 
ſich über ihr Herz geſenkt hatte, löſte ſich. Die Geſpenſter 
der Nacht wichen. Sie ſchwankte, ob ſie die Schweſter nicht 
wieder hinausſchicken ſollte. Aber ſchon bei dieſem Gedan⸗ 


ken kamen die dunkeln, peinigenden Ahnungen wieder 
über ſie. 
„Können Sie ein wenig bei mir bleiben, Jolli? Das 


dumme Herz quält wieder. Ich glaube, es iſt ſchon ſehr 
müde. Müder noch wie ich.“ 

Mit der gewohnheitsmäßigen Bewegung der Kranken⸗ 
pflegerin faßte Jolli die Hand, um den Puls zu fühlen. Da⸗ 
bei fiel es ihr auf, wie welk dieſe Hand war im Vergleich 
zu dem Geſicht, das ſich gegen das Alter ſiegreich behauptet 
hatte. 

„Soll ich den Profeſſor wecken?“ 

„Danke, Jollt, es iſt nicht nötig, der Anfall iſt vorüber. 
Aber ich wäre froh, wenn Sie bei mir blieben.“ Trotz aller 
Beherrſchtheit hatte Helen Cliffords Stimme den bittenden 
Ton, in dem Kranke ſprechen, die an ihrer Geneſung 
zweifeln. 

Jolli ſetzte ſich in den großen Seſſel, der für die Nacht⸗ 
wachen neben dem Bett ſtand. Dabei flog ihr Blick über die 
Bilder, die ſchon beim Auspacken ihre Phantaſie beſchäftigt 
hatten. Sie war zu ſehr gewohnt, an Krankenbetten zu 
wachen, als daß ihr dieſe Stunden irgendetwas Beſonderes 
geweſen wären. Ihre Gedanken gingen ihre eigenen Bah⸗ 
nen, die merkwürdigerweiſe immer wieder um dieſe Bilder 
kreiſten, die ihr als Gegenpol ihrer eigenen Exiſtenz be⸗ 
drückend und zugleich verlockend erſchienen. War es denn 
möglich, daß Menſchen ſo ausgelaſſen fröhlich ſein konnten? 

Helen Clifford hatte ſich auf den linken Arm geſtützt, 
und während die eiligen Pendelſchläge der Schreibtiſchuhr 
laſen ihre Augen unter den 
halb gſchloſſenen Lidern in dem offenen, noch ein wenig un⸗ 
fertigen Geſicht der jungen Schweſter, das von der geſtärk⸗ 
ten, weißen Haube eng umſchloſſen wurde. 

„Nehmen Sie doch dieſe ſcheußliche Kappe ab!“ ſagte ſie 
plötzlich mit der alten Energie in ihrer Stimme, „ich habe 
Ihr Geſicht ja überhaupt noch niemals richtig ſehen können!“ 

Jolli fuhr aus ihren Gedanken auf. „Die Haube — aber 
die gehört doch zu meiner Tracht!“ 

„Ach was — Tracht! Ich will einen Menſchen um mich 
haben. aber keine ſteifleinene Puppe! Firlefanz iſt das!“ 

Mit zwei raſchen Griffen löſte Jolli die Bänder, die 
unterm Kinn die Mütze feſthielten und ſtreifte ſie ab. 

„Sie ſind ja ein hübſches Mädchen!“ — Helen Clifford 
lächelte leiſe über das feine Rot, das bei dieſen Worten in 
Jollis Geſicht ſtieg. „Man behandelt Sie nicht ſonderlich 
gut hier, wie?“ 

Nur einen erſchrockenen Blick bekam fie als Antwort. 
Sie lachte herzlich. „Ich bin eine alte, taktloſe Frau — ich 
weiß es. Habe die Dinge immer beim rechten Namen ge⸗ 


nannt. Drüben ift man rückſichtsloſer wie hier. Man ex 
ſtickt ſeine Meinung nicht in Phraſen. Oberſchweſter Martha 
iſt ein alter Drache!“ 

Jolli fühlte, daß ſie die Verhältniſſe, in denen ſie groß 


geworden, irgendwie verteidigen mußte. „Dieſe Klinik iſt 
meine Heimat, Miſſis Clifford. Ich weiß nicht, ob es Ihnen 
bekannt iſt, daß meine Mutter...“ 3 

„Natürlich, ich weiß alles. Aber deswegen wäre es nicht 
nötig geweſen, Sie wie einen Sträfling hier anzuziehen! 
Jawohl, wie einen Sträfling!“ wiederholte ſie mit der ihr 
mE Strenge, als fie merkte, daß Jolli etwas entgegnen 
wollte. ; 

„Man hat mich gelehrt, daß mein Leben der Arbeit ge⸗ 
widmet iſt.“ Bei dieſem Satz konnte fie nicht verhindern, 
daß ihre Augen mit einem abweiſenden Blick über die Bil⸗ 
der auf dem Schreibtiſch flogen, die ihr jetzt wie die Propa⸗ 
ganda einer anderen Weltanſchauung ins Geſicht zu lachen 
ſchienen. 

Helen Clifford bemerkte es. „Dieſe Maxime ſollten Sie 
einmal dem jungen Mann auf dem Bild dort klar machen! 
Wiſſen Sie, wer es iſt? Natürlich nicht — mein Neffe. Er 
ſchwört darauf, daß fein Leben dem Vergnügen gewidmet 
fein muß — natürlich auf Koſten feiner Tante!“ 

Der leichtſinnige Zug in dem Geſicht des jungen Man⸗ 
nes entging Jolli nicht; aber ſie war bereit, alles zu ver⸗ 
teidigen. Zu oft hatte ſie ungerechte Beſchuldigungen an⸗ 
hören und ſelbſt einſtecken müſſen, um nicht bei jeder ſich bie⸗ 


tenden Gelegenheit ihrem Gerechtigkeitsſinn Folge zu leiſten. 


„Es kommt 
altklug. 

Erſchreckend plötzlich richtete ſich Helen Clifford auf. „Un⸗ 
ſinn! Es kommt alles darauf an, ob man hier drinnen 
etwas hat! Die jungen Menſchen von heutzutage vergeſſen 
vor lauter Geſcheitheit das Wichtigſte — das Herz. Sie 
ertränfen ſich entweder in einem Meer von Arbeit oder 
Vergnügen!“ ’ 

Sie ſank wieder in ihre Kiffen. „Vielleicht erkennt man 
das erſt, wenn man zurückſchaut.“ Eine Weile ſchwieg ſie 
mit geſchloſſenen Augen. Dann öffnete ſie ſie weit und 
fragte in einem nebenſächlichen Ton: „Wie haben Sie ſich 
eigentlich Ihre Zukunft gedacht, Schweſter?“ 

Jollis Lippen wurden ſchmal. Diele alte Frau benahr⸗ 
ſich wirklich taktlos. „Ich hoffe, ich werde hier bleiben kön⸗ 
nen, Miſſis Clifford.“ 

Helen Cliſford ſtieß einen undefinierbaren Ton zwiſchen 
den Zähnen hindurch, der ebenſogut eine Bejahung wie 
einen Widerſpruch bedeuten konnte. 

„Geben Sie mir das Bild, das in der Mitte ſteht!“ 

Aufmerkſam betrachtete ſie das Geſicht ihres Neffen. „Er 
iſt nicht ſchlecht — bloß ganz und gar verdorben vom Geld, 
das ihm immer mühelos zugefloſſen iſt. Finden Sie nicht, 
daß es ein hübſcher Menſch iſt?“ 

Jolli konnte nicht umhin, zu bejahen, 

„Wie gefallen Ihnen die jungen Mädchen, die ihn um⸗ 
ſchwärmen?“ 

Jolli wurde immer verlegener. Was ſollten alle dieſe 
peinlichen Fragen? 

„Sie ſind ſehr elegant“, erwiderte ſie hilflos. 

„Jawohl — elegant und hohlköpfig. Stellen Sie das 
Bild wieder zurück . .. Nein! Setzen Sie dieſe ſchreckliche 
Kapuze nicht wieder auf! Ich mag Sie damit nicht ſehen! 
Richten Sie mich ein wenig auf!“ — befahl 
will mit Ihnen noch etwas plaudern!“ 


Die rotglühenden Aſtern ſenkten ihre Köpfe und er⸗ 
gaben ihre Schönheit dem erſten Froſt, der in den nebligen 
Nächten über die Erde ritt. Für Jolanthe Falk blieb es 
ſich gleich, ob es Sommer oder Herbſt war. Die ewig gleich⸗ 
geſtellte Uhr ihres Dienſtes reihte die Tage aneinander. 

Helen Clifford hatte ſich erholt. Sie blieb noch einige 
Wochen in der Klinik als Rekonvaleszentin. Unter ſpitz⸗ 
findig erſonnenen Vorwänden wußte ſie Jolli oft ſtundenlang 
in ihrem Zimmer feſtzuhalten. 

Wie Oberſchweſtr Martha die offenbare Hinneigung der 
amerikaniſchen Millionärin zu Jolli bemerkte, ließ ſie ihre 
ſo gern geübte Strenge fallen. Sie ſchwang ſich ſogar zu 
kleinen Scherzen auf, indem fie Jolli das „künftige Adop⸗ 
tivtöcherlein“ nannte und ihrem empfindungsloſen Geſicht bei 


alles auf die Erziehung an!“ — erwiderte ſie 


dieſen Worten freundlich bedeutungsvolle Linien aufzuzwin⸗ 


ſie dann — „ich 


gen ſuchte. Ste verſtieg ſich ſogar abends zu Beſuchen in 
Jollis Kammer, die dieſe mit Erſtaunen empfing. 

In der Dämmerſtunde eines frühdunklen Herbſtabends 
ſtieg die Oberſchweſter die ſteile Treppe zu Jollis Kammer 
hinauf mit dem Vorſatz, heute ohne Umſchweife auf Ir Ziel 
loszugehen. 

„Miſſis Clifford wird uns nun bald verlaſſen, liebe 
Jolli“, begann fie ihren Feloͤzug. „Hat fie bereits etwas 
Beſtimmtes geäußert?“ 

Verſtändnislos ſah Jolli ſie an. 
14 Tagen.“ 

Ob dieſer Begriffsſtutzigkeit ſchüttelte Martha unwillig 
den Kopf. „Mein liebes Kind, wir wollen die Dinge endlich 
einmal beim rechten Namen nennen. Es iſt lächerlich, daß 
wir beide voreinander Katze und Maus ſpielen Die Sym⸗ 
pathie, die Miſſis Clifford für dich hegt, iſt ſo offenſichtlich, 
daß ſelbſt der Herr Profeſſor geſtern äußerte: „Ich glaube, 
wir werden Jolanthe nicht mehr lange bei uns haben“. Alſo 
teile mir ruhig mit, ob Miſſis Clifford ſchon beſtimmte An⸗ 
deutungen gemacht hat.“ 

Martha machte eine längere Pauſe, um abzuwarten, ob 
dieſe Worte Jolli zu einer Bemerkung veranlaſſen würden. 
Aber in dem ſtillen Geſicht zeigte ſich keine Veränderung und 
unermüdlich ſtichelten ihre Hände in ruhigem Takt an ihrer 
Arbeit. Schweſter Marthas Augen weiteten ſich. „So rede 
doch endlich! Du kennſt die Verhältniſſe der alten Dame 
mindeſtens ſo gut wie ich. Sie hat einen verbummelten 
Neffen in Paris, der es nicht einmal für nötig gefunden 
hat, ſie in den Tagen, da wir alle für ihr Leben fürchteten, 
zu beſuchen. Von einer verwandtſchaftlichen Liebe zu dieſem 
jungen Nichtstuer kann doch wohl keine Rede ſein.“ 

Jolli ſchlug die großen, klugen Augen auf und ſah die 
Sprecherin feſt an. „Aber ich bitte Sie, Oberſchweſter, zu 
mir ſpricht Miſſis Clifford mit aller Liebe von ihrem Nef⸗ 


„Sie meinte in 


fen, der zwar ein wenig leichtſinnig ſei, aber das beſte Herz 


von der Welt habe.“ 5 

Mit einem jähen Ruck erhob ſich Martha. „Na — wir 
wollen abwarten, liebes Kind. Was ich zu dir geſagt habe, 
war natürlich im ſtrengſten Vertrauen geſprochen. Jeden⸗ 
falls rate ich dir, Miſſis Clifford mit aller Freundlichkeit 
entgegenzukommen, deren deine — wir wollen mal ſagen — 
etwas herbe Natur fähig iſt. Und vergiß nie, was du der 
Klinik und mir, die ich doch ſozuſagen Mutterſtelle an dir 
vertreten habe, an Dank ſchuldig biſt.“ ; 

Sie rauſchte zur Tür hinaus, vorbei an der gänzlich 
verdutzten Jolli, wobei ihre ganze Figur, die in der vielen 
Stärke, die ſie von Kopf zu Fuß wie ein Panzer umgab, leiſe 
knatterte. 

Seit dieſer Unterhaltung, die genau das Gegenteil be⸗ 
wirkte von dem, was ſie bezwecken ſollte, blieb in Jolli eine 
innere Verlegenheit Miſſis Clifford gegenüber haften. Harm⸗ 
loſen Sätzen legte fie eine Bedeutung bei, die ihnen gar nicht 
zukam. Schämte ſich innerlich, den Eindruck erweckt zu 
haben, als ſuche ſie aus der Sympathie, die ihr die alte Ame⸗ 
rikanerin entgegenbrachte, für ſich Vorteile herauszuſchlagen. 
Ja, ſie vermied ein Zuſammenſein mit Miſſis Clifford, ſo 
oft ſie konnte. a 

Es war ein etwas feierlicher Abſchied, als Miſſis Clif⸗ 
ford das Haus des Profeſſors verließ. Sie drückte allen 
dankend die Hand, ſtieg auf dem Anhalter Bahnhof, von 
Oberſchweſter Martha und Jolli geleitet, in das thr reſer⸗ 
vierte Abteil 1. Klaſſe und entſchwand taſchentuchwinkend 
ihren Blicken 

„Nun ...“ fragte Martha, als der Zug in einer Kurve 
entſchwunden war. 

„Was denn?“ erwiderte Jolli. 

„Sie iſt fort!“ ſagte bedeutungsvoll Martha. 

„Sie iſt fort ..“ wiederholte Jolli mit einer leiſen 
Trauer in der Stimme. Brüsk drehte ſich Martha um. Es 
war ein Glück, daß Miſſis Clifford die Sätze, die in ihrem 
Herzen herumwüteten, nicht durch Gedankenübertragung er⸗ 
fahren konnte. 5 

Unbeſchwert und nur mit dem wehen Gefühl, wieder 
ganz allein zu ſein, ging Jolli an ihre Arbeit. Die Beſuche 
der Oberſch,geſter hörten auf. Der blaſſe, unperſönliche All⸗ 
tag war wieder da. 


(Fortſetzungz folgt.) 


7 


A 


Wenn die Rieſenſchlange ſpeiſt 
Von Franz Schombach. 


Dem unzufriedenen Zeitgenoſſen, der ſich über die Nöte 
der Gegenwart ereifert und immer nur das Vergangene 
zu rühmen weiß, kann mancherlei entgegengehalten wer⸗ 
den. Jedenfalls hat uns die Tätigkeit der Kultur⸗ und 
Naturforſcher zu der Erkenntnis gebracht, daß die gute alte 
Zeit in mehr als einer Beziehung ſehr zu Unrecht mit 
Nachruhm bedacht wird. Oder wer möchte in jener Periode 
gelebt haben, als noch die Kriechtiere zunſeren Planeten 
beherrſchten! Die auf unſere Tage gekommene Gattung der 
Schlangen erfüllt uns ſchon durch ihren bloßen Anblick 
hinter Glas und Gitter des Zoologiſchen Gartens mit 
Entſetzen. Viel abſtoßender noch iſt das Gebaren des 
Reptils, wenn es ſich auf ſeine Beute ſtürzt und ſie ver⸗ 
ſchlingt. 

Schlangen wie unſere Ringelnatter lieben es, ſich die 
Nahrung lebend zu Gemüte zu führen. Sie packen bei⸗ 
ſpielsweiſe mit ihren Zahnrechen den Froſch und zerren 
den verzweifelt Zappelnden in ihren Schlund. Die Be⸗ 
weglichkeit ihrer Geſichtsknochen ermöglicht den Reptilien 
ein ſolch ſummariſches Verſchlingen der Beute. Manche 
Schlangen dagegen laſſen das durch den Biß des Giftzahns 
tödlich verletzte Opfer zunächſt wieder lebend laufen. 
Dann folgen ſie der Beute und verſchlingen den Kadaver. 
Einen dritten Weg ſchlagen die ſogenannten Schuppen⸗ 
würmer ein. Sie verhalten ſich mäuschenſtill, wenn ſie ein 
des Verſpeiſens wertes Tier herankommen ſehen. Sobald 
das ahnungsloſe Geſchöpf nahe genug iſt, reißt dann die 
Schlange blitzſchnell das Maul auf und ſchlägt die Haken⸗ 
zähne in den Körper der Beute. In demſelben Augenblick 
umringeln die Schuppen das gefangene Tier, das nach 
wenigen Minuten in der Umklammerung erſtickt. Wenn 
der Tod eingetreten iſt, läßt das Reptil die Beute fahren 
und macht ſich an das Verſpeiſen, indem es zuerſt den Kopf 
ſucht. Das Fell der Nahrung wird mit Speichel über⸗ 
zogen, und langſam ſchieben ſich die Kiefern über den 
Kadaver. Wenn die Speiſende Luft holen will, ſteckt ſie den 
Kehlkopf heraus, einen roten Schlauch, der aus der „Unter⸗ 
lippe“ hervortritt. Iſt die Beute endlich mit Haut und 
Haar verſchlungen, dann drücken die Halsmuskeln ſie in 
den Magen hinunter. 


Es kommt natürlich auch vor, daß in dieſer „Tiſch⸗ 


ordnung“ inſofern eine Anderung eintritt, als die 
Speiſende ihr Mahl nicht an dem Kopfe, ſondern an den 
Beinen zu verzehren beginnt. Hierüber weiß der Wiener 
Forſchungsreiſende Egon Schott in feinem jüngſt bei 
Julius Steiner erſchienenen Buche zu berichten. Es war 
eine unheimliche Begegnung, die er einmal bei einem 
Jagdausflug in den braſilianiſchen Urwäldern hatte. Da 
machte ihn ein Halbindianer auf eine ſeltſame Erſcheinung 
im Dämmerlicht des Lianengewirrs aufmerkſam. Der 
Kopf eines jungen Hirſches tauchte aus dem Dickicht auf. 
Das Geweih war nach unten gerichtet. Aber der Kopf be⸗ 
wegte ſich in langſamen Pendelbewegungen aufwärts, der 
Hals wurde länger und länger. Schließlich erkannte der 
Jäger zu ſeinem maßloſen Erſtaunen, daß der Hirſch gar 
nicht lebte. Die Augen waren geſchloſſen. Die Zunge hing 
aus dem zuſammengebiſſenen Maule. Der Hals wuchs 
und wuchs. Er war nicht weniger, als zwei Meter lang, 
als er ſich an einen Baum lehnte und der Kopf ſich auf 
einen Aſt aufſtützte. Und nun erkannte der Forſcher, 
welcher Art die unheimliche Erſcheinung war. Er hatte 
eine rieſige Schlange vor ſich, die einen Hirſchkopf im 
Maule trug. Der Rumpf des Getöteten befand ſich bereits 
in ihrem Innern. Die Boa hatte alles verſchlungen. Nur 
mit dem Geweih konnte ſie nicht fertig werden. Aber ſie 
hatte ja Zeit. Da ſie den Kopf nicht abbeißen konnte, ließ 
ſie ihn eben abfaulen. Es pflegt acht bis vierzehn Tage 
zu dauern, bis die Verdauung des Körpers und die Ver⸗ 
weſung des Kopfes beendet ſind. So lange muß das Reptil 
mit aufgeſperrtem Rachen in der Wildnis umherwandern. 
Es iſt unſchwer zu begreifen, daß Schott bei dieſem wider⸗ 
lichen Anblick von Ekel geſchüttelt wurde und durch einen 
wohlgezielten Schuß das ſcheußliche Haupt des kriechenden 
Untieres zerſchmetterte. 

Unzählig ſind die Feinde, die den gefräßigen Schlangen 
nachſtellen. Wenn die Reptilien dem Gegner nicht ent⸗ 


fliehen können, verſuchen ſie ihn abzuſchrecken. Das ge⸗ 
ſchieht in den verſchiedenſten Formen: durch Fauchen, 
durch übelriechende Abſonderungen, durch drohende Ge⸗ 
bärden. Die maleriſche Stellung, die ſolche Kriechtiere in 
der Kampfſtimmung annehmen, hat vielleicht ſchon mancher 
bei den Vorführungen indiſcher Gaukler als Schlangen⸗ 
tanz bewundern können. Vor allem iſt das Reptil durch 


zahlreiche Nachkommenſchaft auf die Erhaltung der Art 


bedacht. Während unſere Ringelnatter ihre Eier im 
feuchten Erdreich, in Moos und Laub verbirgt, brütet die 
Tigerſchlange das Gelege aus, indem ſie es wie ein 
Turban umringelt. Einen etwas poſſierlichen Anblick ge⸗ 
währt auch die Königsſchlange, wenn ſie von ihren vierzig 
Jungen umſpielt wird. Die Mutterſchaft vermag ſelbſt ein 
ſonſt ſo widerliches Untier in einem verſöhnenden Lichte 
zu zeigen. 


Ein Bazillus wird geangelt. 
Ein intereſſantes Hilfsmittel der Bakterienforſchung. 
Von H. Ernft Uhde. 


Bakterien, von den harmloſeſten Arten bis zu den ger 
fährlichſten Krankheitserregern, werden bekanntlich von den 
Gelehrten zu Forſchungszwecken künſtlich auf eigens dazu 
hergeſtellten Nährböden von Gelatine, Agar-Agar oder 
ähnlichen Stoffen gezüchtet. Zu Millionen ſtehen die 
Kleinſtlebeweſen da dichtgedrängt nebeneinander, eins 
völlig dem anderen gleichend, ſoweit ſie derſelben Art an⸗ 
gehören. Aber das ſcharfe Mikroſkop enthüllt dem Auge 
des Forſchers doch gewiſſe, wenn auch nur ſehr geringe 
Unterſchiede, die indeſſen unter Umſtänden für die Wiſſen⸗ 
ſchaft von Bedeutung ſein können. So entſteht der Wunſch, 
gerade dieſe eine, beſtimmte Bakterie aus der Unzahl der 
übrigen herauszunehmen und mit ihr eine neue eigene 
Kultur zur näheren Unterſuchung ihrer Eigenſchaften an⸗ 


zulegen. Denn erſt dann kann es ſich zeigen, ob die Ab⸗ 


weichungen von den übrigen Artgenoſſen nur auf einem 
Zufall beruhten oder ob ſich in ihr der Anſatz zur Ent⸗ 
wicklung einer neuen, bisher noch unbekannten Art zeigte, 
die für den Menſchen, je nach den Umſtänden, höchſt ge⸗ 
fährlich werden, aber auch ſehr ſegensreich wirken kann. 

Doch wie ſoll man nun gerade dieſes einen, winzigen 
Geſchöpfes aus der Menge der es dicht umdrängenden 
Millionen anderen habhaft werden? Sind dieſe Kleinſt⸗ 
lebeweſen doch von einer kaum vorſtellbaren Winzigkeit, 
nur unter ſtärkſter Vergrößerung unter dem Mikroſkop 
ſichtbar. Demgegenüber müſſen ſelbſt die feinſten In⸗ 
ſtrumente, die unſere höchſt entwickelte Technik heute 
herzuſtellen vermag, einfach als grob bezeichnet werden. 
Und doch iſt es kürzlich gelungen, eine Art „Bakterien⸗ 
angel“ herzuſtellen, die es ermöglicht, aus einer Bakterien⸗ 
kultur gerade das gewünſchte Kleinſtlebeweſen mit Sicher⸗ 
heit herauszufiſchen. 

Dieſes Wunderinſtrument beſteht im weſentlichen aus 
einem Faden von geradezu unvorſtellbarer Feinheit. Muß 
ſeine Spitze doch imſtande ſein, das geſuchte winzige Beute⸗ 
ſtück mit Sicherheit zu faſſen und aus der Maſſe der 
übrigen abzuſondern. Dazu hat man einen Wolframdraht, 
wie er in unſeren Glühlampen heute vielfach Verwendung 
findet, zu einem ein Spinnengewebe an Feinheit noch 
übertreffenden Faden ausgeſponnen. Seine Spitze iſt nicht 
ſtärker als ein taufendftel Millimeter. 

Dieſer Faden nun, den die menſchliche Hand ohne 
Hilfsmittel nicht zu führen verſtehen würde, iſt in einen 
beſonders konſtruierten Metallarm eingeſpannt und kann 
mittels beſonderer Schraubenführung in jedem beliebigen 
Sinne bewegt werden. Während der Forſcher durch das 
Mikroſkop fein Jagdgebiet beobachtet, führt er zugleich 
mittels entſprechender Hebel- und Schraubenſtellung die 
Bakterienangel an die Kultur heran und in nächſte Nähe 
der vorgemerkten Beute. Dieſe Annäherung bringt Leben 
in die Kleinſtlebeweſenwelt. Deutlich iſt eine vorher nicht 
beobachtete Unruhe zu erkennen. Die in nächſter Nähe der 
Nadelſpitze befindlichen Bakterien eilen auf ſie zu. Mit 
ſicheren ſchnellen Griffen wird deren Spitze ſo geſtellt, daß 
gerade das geſuchte Kleinſtlebeweſen ſie als erſtes erreicht. 
Im gleichen Augenblick hebt ſich die Nadel auch ſchon 
wieder mit ihrer daran haftenden Beute in die Höhe. Der 
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Bazillus wird nun ſorgfältig auf einen neuen Nährboden 
gebracht und erhält dort Gelegenheit, ſich zu vermehren 
und in Kürze eine Kultur zu ſchaffen, an der ſich alle die 
Gelehrten intereſſierenden Eigenſchaften in Muße ſtudieren 
laſſen. Die Bedeutung eines derartigen Hilfsmittels für 
die wiſſenſchaftliche Forſchung liegt auf der Hand, und die 
erſten Verſuche mit der „Bakterienangel“ am Pathologiſch⸗ 
aunatomiſchen Inſtitut der Univerſität Wien haben denn 
auch durchaus zufriedenſtellende Erfolge gezeitigt. 


Anna Boleyn geht um... 
Die weiße Frau im Tower. 


In den Gängen des Tower marſchieren nachts Poſten 
umher! Man hört ihren Schritt weit durch die Gänge hal⸗ 
len. Seit Jahren kein beunruhigendes „Tätigkeitsfeld“, 
Aber auf einmal iſt es anders. 

Vor ein paar Tagen hörten die beiden Poſten am Ein⸗ 
gang zum inneren Tower einen durchdringenden Schrei vol⸗ 
ler Angſt. Einen Schrei, wie ihn nur ein Menſch in höchſtem 
Schreck ausſtoßen kann. 

Die Torpoſten alarmierten die Wachen und eilten ſelbſt 
durch die Hallen. An dem niedrigen Zugang zum Tower⸗ 
hill fanden ſie einen jungen Soldaten der Wache. In die 
Knie geſunken, mit weit aufgeriſſenen Augen, gelähmt vor 
Schreck. Man brachte ihn fort; langſam erholte er ſich; ein 

Offizier nahm ihn ins Verhör. Was da los geweſen ſei? 
„Ich habe eine Frau ohne Kopf geſehen!“ „Sind Sie ein 
Soldat des Königs von England oder ein Spinnmädchen 
aus Schottland?“ fragte der Offizier ärgerlich zurück. „Nein, 
es iſt keine Täuſchung geweſen. Vier Schritt von mir! Eine 
Frau, ganz in Weiß, ein junge, gewiß ſchöne Frau; aber ſie 
hatte keinen Kopf!“ 

Und ſeit dieſer Nacht haben noch weitere Poſten, harte und 
entſchloſſene Burſchen, das „Geſpenſt im Tower“ ge⸗ 
ſehen. Sie ſind ihm entgegengetreten, ſind ihm gefolgt. 

Dann war es mit einem Male verſchwunden 

Das Geſpenſt im Tower iſt Jahrhunderte alt, es iſt 
nicht oft erſchienen; aber wenn es kam, daun ſtanden große 
Dinge, meiſt ſehr ſchlimme Dinge bevor. Deshalb hält man 
auch diesmal das Erſcheinen der Frau ohne Kopf, ſoweit 
das möglich iſt, in England geheim. Man will dem Volke, 
das auch in England ſtark zu okkulten und myſtiſchen 
Geiſterſehereien neigt, jede Beunruhigung fernhalten. 

Wer iſt dieſe weiße Frau ohne Kopf? Anna Boleyn, 
einer der bemitleidenswerteſten Menſchen der engliſchen und 
überhaupt der Geſchichte. Auna Boleyn war eine ſchöne 
Frau; ſie war ſo ſchön, daß ſie in ihrer engliſchen Heimat 
und in Frankreich, wohin ſie mit ihrem Vater, dem Grafen 
von Wiltſhire und Ordmond, kam, größtes Aufſehen erregte. 
Katharina von Aragonien, die Gattin des engliſchen Königs 
Heinrich VIII., nahm ſie als Hoffräulein in ihre Nähe. Hier 
ſah der König Anna Boleyn und verfiel ihren Liebreizen. 
Er zerbrach ſeine erſte Ehe, und ohne ihre kirchliche Tren⸗ 
nung abzuwarten, ſchloß er ein neues Eheband mit Anna 
Boleyn, die jo zur engliſchen Königin wurde. Als 
aber die Schwangerſchaft die Figur der ſchönen Anna zeit⸗ 
weiſe verunſtaltete und als das erwartete Kind gar nur eine 
Tochter — übrigens die ſpätere große Königin Eliſabeth — 
war, da hatte Heinrich genug von der ſchönen Frau. In 
jahrelangem Bemühen konſtruierte er gegen Anna Boleyn 
eine Anklage, in der er ſie des Ehebruches und ſogar der 
Blutſchande zieh. Anna ſchwur bei Gott und allen Heiligen 
vor dem Gerichte, daß fie unſchuldig ſei. 26 Piers aber er⸗ 
konnten ſo, wie der König es erwartete, und ſprachen am 
15. Mai 1536 Anna Boleyn ſchuldig. Vier Tage ſpäter fiel 
das ſchöne Haupt der erſt 32 Jahre alten Königin unter dem 
Beil des Henkers. 

Seit dieſem Tage geht Anna Boleyn, weil das Ver⸗ 
brechen an ihr ungerächt geblieben iſt, im Tower um. 

Ein Königsmord ſoll geſchehen, wenn ſie lommt. Man 
ſpricht von Krieg und anderem grauſigen Geſchehen. Die 
harten Soldiers der britiſchen Armee gehen mit einem leich⸗ 
ten Herzklopfen unter dem dicken Untformrock durch die Hals 
len des Tower, am Tower⸗hill vorbei, wo die Hinrichtungen 
ſtattfanden. 

Man kann eine lange Liſte anlegen von jenen Perſo⸗ 
nen, die eines gewaltſamen oder eines geheimnisvollen 
Todes im Tower ſtarben. Um nur einige zu nennen: Hein⸗ 


rich VI. und Eduard V. wurden hier ermordet. Das Ende 
Eduards V. und des Richard York, feines Bruders, wurde 
niemals aufgeklärt. Auf dem Tower⸗hill ließen ihr Haupt 
Johanna Gray, Katharine Howard, Anna Boleyn, Graf 
Eier, Sir Thomas More, Graf Warwick, der Biſchof von 
Rocheſter. Die Reihe geht noch lange weiter. 

Was ein richtiges Schloß iſt, das hat auch ſeinen Haus⸗ 
ſpuk. Geiſter gehen in allen größeren Schlöſſern um. Man 
kennt die zahlreichen Geſchichten um das Familiengeſpenſt 
der Hohenzollern, ebenfalls eine weiße Frau, aber mit Kopf. 
Vor großen Geſchehniſſen geht ſie plötzlich durch die Hallen 
des Berliner Schloſſes. Im vergangenen Jahre wurde be⸗ 
richtet, man habe die geheimnisvolle Frau geſehen. 

In München, in Wien, im Kreml, in den Tuilerten — 
überall weiß man Geſchichten von Hausgeiſtern und zu⸗ 
kunftskündenden Geſpenſtern zu erzählen. 

Man hat Erklärungen geſucht für die Erſcheinungen: 
überſpannte Phantaſie, Betrug, fluoreſzierendes, faulendes 
Holz, Selbſttäuſchungen, Fieberwahnn 

Wer von den Geiſtern hört, wird ſich vielleicht damit zu⸗ 
frieden geben; wer ſie ſah, bleibt dabei, daß ihm die weiße 
Frau begegnete, wie auch jener Wachtpoſten im Tower, der, 
vor Schrecken erſtarrt, aufgefunden wurde. 


c Bunte Chronik GD 


Forſchungsreiſender während ſeiner Huldigung 
plötzlich geſtorben. 


Der bekannte franzöſiſche Journaliſt und Entdeckungs⸗ 
reiſende Mathieu iſt vor einigen Tagen plötzlich ge⸗ 
ſtorben, und zwar in dem Augenblick, als man ſeine Rück⸗ 
kehr vom Tſadſee feierte. Schon bevor er mit feiner 
Expedition, die er im Auftrage des „Matin“ ausführte, 
auszog, war er krank. Er beſtand aber darauf, die 
Expedition zu leiten. Nachdem dieſelbe glücklich erledigt 
und Mathieu mit ſeinen Begleitern nach Frankreich zurück⸗ 
gekehrt war, wurde er während eines Diners, das der 
Automobilklub ihm zu Ehren gab, plötzlich unpäßlich und 
war einige Minuten ſpäter ſchon tot. Mathieu war als 
Kriegskorreſpondent auf dem Balkan und ſpäter in 
Marokko tätig geweſen. Er war der einzige franzöſiſche 
Journaliſt, der ein Interview mit Abd el Krim erlangt 


hatte. 
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Luſtige Ecke 


Strafe muß ſein! 
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„Ich werde dich lehren, ſolchen Unſinn zu treiben! Zur 
Strafe ſchreibſt du hundertmal: 
Taugenichts!“, und läßt es von 
ſchreiben!“ 


deinem Vater 
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